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TEXT: LK 19,1-10

I.
Ein Tag im Frühling 2010 in New York. Die Künstlerin Marina Abra-
mović veranstaltet im Museum of Modern Art eine Performance. Re-
gungslos sitzt sie an einem kleinen Holztisch, während ihr gegenüber 
Besucher Platz nehmen. Ihre Kunst besteht darin, jedem Menschen 
wortlos in die Augen zu schauen, bis er wieder aufsteht. Manche ver-
suchen, sie mit Grimassen oder intensiven Blicken aus der Fassung 
zu bringen, doch sie bleibt unbewegt. Dann geschieht etwas völlig 
Unerwartetes: Ihr Ex-Partner, der Künstler Ulay, setzt sich vor sie. Es 
ist ihre erste Begegnung nach über zwanzig Jahren. Als Abramović 
die Augen öffnet und ihn erblickt, verändert sich alles. Ihre sonst so 
unbewegte Miene zeigt plötzlich Emotionen. Ein Lächeln huscht über 
ihr Gesicht, ihre Augen füllen sich mit Tränen. Die Anwesenden im 
Museum spüren die Intensität dieses Moments – eine jahrzehntelange 
Geschichte voller Liebe, gemeinsamer Arbeit und Trennung verdich-
tet sich in diesem wortlosen Blick.

»Ich seh’ dir in die Augen, Kleines.« Die berühmteste Liebeserklärung 
der Filmgeschichte besteht nur aus einem einfachen Satz und einem 
tiefen Blick. Augen erzählen mehr als Worte. Psychologen, Hirnforscher 
und Dichter nennen sie das Fenster zur Seele. Unterhaltungen oder erste 
Begegnungen beginnen immer mit einem kurzen, direkten Blickkontakt 
– idealerweise auf Augenhöhe – nicht von oben herab wie eine Königin, 
nicht von unten hinauf wie ein Bittsteller. Der erste Blick beeinflusst 
maßgeblich, wie wir unser Gegenüber wahrnehmen. Er kann Offenheit 
und Freundlichkeit vermitteln oder distanziert und skeptisch wirken.

Wie andere uns sehen, beeinflusst unser Verhalten. Oft richten wir 
uns nach den Erwartungen unseres Umfelds. Wer ständig mit Vorur-
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teilen konfrontiert wird, übernimmt sie irgendwann. Die Erwartungen 
anderer werden zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung. Eine 
Studie zeigt: Langzeitarbeitslose gelten oft als faul oder selbst schuld. 
Die Folge? Sie ziehen sich zurück, zweifeln an sich und verlieren den 
Glauben an eine neue Chance. Wer Menschen ständig als »Verlierer« 
abstempelt, nimmt ihnen die Möglichkeit zur Veränderung. Solche 
Mechanismen sind kein Einzelfall – sie folgen bestimmten Mustern. 
Ausgrenzung entsteht oft aus dem Bedürfnis, eine Gruppe abzugren-
zen und die eigene Zugehörigkeit zu stärken. Vorurteile und Verall-
gemeinerungen verstärken diesen Effekt. Sätze wie »Die sind eben so« 
oder »Daran sind sie selbst schuld« dienen dabei nicht nur der Abwer-
tung anderer, sondern oft auch der eigenen Aufwertung.

II.
Genau das hat Zachäus erlebt. Er gehört zu den gesellschaftlichen Au-
ßenseitern. Ein Oberer der Zöllner. Reich, aber in der Gemeinschaft der 
Frommen und Gerechten verachtet. Das Recht, in der Zollstation Jericho 
Abgaben und Gebühren zu erheben, hatte er ersteigert. Eine ganz schön 
große Summe musste er dafür hinlegen. Jericho lag an einem Ver-
kehrsknotenpunkt und war deshalb ziemlich lukrativ. Klar, dass es in 
seinem wirtschaftlichen Interesse klag, die investierte Summe wieder 
hereinzuholen und Gewinn zu machen. Da er selbst die Höhe der Ab-
gaben bestimmen konnte, war sein Geschäft einträglich, aber sein Ruf 
miserabel. Unehrlich und reich – sagten sie über ihn. Damit gehörte er 
in den Augen der Frommen zu den Sündern. Zu denen, mit denen man 
nichts zu tun haben will und die man besser meidet. Denn Sünde wirkt 
wie eine ansteckende Krankheit. Wer sich mit Sündern abgibt, wird 
selber einer. Das sagten sie, die Frommen, die ein religiös untadeliges 
Leben führten. Keiner schaute ihm in die Augen, wenn er mit ihm zu 
tun hatte. Aber wenn Blicke töten könnten. Er spürte sie, wenn er nicht 
hinsah. Ihre Verachtung für seinen Beruf, wenn er an der Zollstation 
von einem Handwerker oder Händler die Gebühren verlangte. Er spürte 
ihren Neid, wenn er die Münzen in Empfang nahm. Ihre unausgespro-
chenen Gedanken: Na, kleiner Mann jetzt kommst du dir wohl richtig 
groß und mächtig vor! Das kratzte an seinem Ego. Das kränkte seinen 
Stolz. Dabei fühlte er sich genauso fromm wie die anderen. Sein Name 
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sagte es schon: Zachäus – »der Gerechte«. Er betete. Er gab Almosen. 
Er hat Johannes den Täufer predigen hören und konnte ihm bei vielem 
zustimmen. Und doch nagte eine Stimme in ihm: Hatten die anderen 
vielleicht recht? War er wirklich ein zu klein geratener, hartherziger 
und geldgieriger Sünder? Schnell schob er den Gedanken beiseite und 
dachte an etwas Erfreulicheres. Doch wenn die Frommen ihn schon 
einen reichen Sünder schimpften, dann wollte er so sündig und so reich 
wie möglich sein.

III.
Dann kommt Jesus nach Jericho. Auf seinem Weg in die Stadt hat er 
einem Blinden sein Augenlicht wiedergegeben. Zachäus hört davon. 
Er will den fremden Rabbi sehen. Einen Propheten. Einen Wundertä-
ter. Einen, der mit Zöllnern und Sündern speist. Mit Leuten wie ihm. 
Doch die Menge umlagert Jesus. Ein lebendiger Schutzwall aus Ellen-
bogen und breiten Rücken. Er ist zu klein, um über die Mauer aus 
Leibern hinwegzusehen. Da fällt sein Blick auf den alten Maulbeer-
feigenbaum am Wegrand. Was wäre, wenn er raufkletterte? Schnell 
sieht er wieder weg. Kommt nicht in Frage. Was würden die Leute 
denken, wenn sie ihn sehen? Er macht sich ja in den Augen der an-
deren erst recht zur Lachnummer! Er sieht wieder auf die Menschen-
massen. Keine Chance, dass die Leute ihm Platz machen. So unbeliebt 
wie er ist. Also gut. Er schluckt seinen Stolz runter. Zunächst legt er 
die Hände an den Stamm. Dann stellt er einen Fuß auf eine Wurzel. 
Jetzt Schwung holen und Hochziehen. Ein Fuß oben, der andere zap-
pelnd in der Luft, und die Arme um einen Ast geschlungen wie ein 
Ertrinkender an einem Rettungsring. Wenn ihn jetzt jemand sähe. »Nur 
nicht loslassen«, keucht er vor sich hin. Dann robbt er weiter, zieht 
sich mit aller Kraft hoch – schwitzend, schnaufend wie ein überfor-
derter Ziegenhändler an einem heißen Markttag. Endlich! Ein stabiler 
Ast! Er hievt sich hinauf, setzt sich vorsichtig zurecht und versucht, 
unsichtbar zu sein. Von oben hat er freie Sicht. Endlich kann er einen 
Blick auf Jesus werfen. Er schaut auf Jesus hinunter, der seinen Weg 
durch die Menge fortsetzt. Doch dann geschieht etwas völlig Uner-
wartetes: Jesus bleibt stehen. Direkt unter dem Baum. Sieht nach oben. 
Sieht Zachäus. Sieht ihm in die Augen.
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IV. 
Jesus sieht zu ihm auf. Der berühmte Rabbi, Wundertäter und Prophet 
schaut zu ihm auf. Es sind die Augen des Bittstellers, der das Verlorene 
sucht und um Liebe wirbt. Dieser Blick geht Zachäus unter die Haut. 
Licht- und Schattenseiten sieht dieser Blick. Das, was groß ist an Za-
chäus und das, was erbärmlich ist! Er sieht den Außenseiter. Den 
reichen Zöllner. Den Sünder. Er sieht Zachäus, den Gerechten, den 
Sohn Abrahams. Ein Kind Gottes. Einer, der zur Familie gehört. Jesus 
sieht, was war. Er sieht, was werden kann. »Ich seh’ dir in die Augen, 
Kleiner.« Mit einem Blick, der das Schöne und das Gute im Menschen 
hervorbringt. Mit dem Blick der Liebe.

Dieser Blick verändert. Dieser Blick macht frei. Zachäus erkennt 
sich selbst neu. Er ist mehr als das, was andere in ihm sehen. Er ist 
mehr als das, was er in sich selbst sieht, mit allen seinen Licht- und 
noch viel mehr Schattenseiten. Jesus nennt Zachäus nicht bei seinen 
Fehlern, sondern bei seinem Namen. Zachäus, steig eilend herunter; 
denn ich muss heute in deinem Haus einkehren. Heute ist die Zeit des 
Heils, in diesem Augenblick, in der Begegnung mit Jesus. Angesehen 
und liebenswert wird ein Mensch erst durch die Liebe eines anderen. 
Auf einmal ist Zachäus frei – frei von dem Urteil anderer, frei von 
Neid und dem Wunsch, es anderen heimzuzahlen. Frei, sein Leben zu 
ändern. Frei, ein neuer Mensch zu werden.

Vielleicht fällt es uns schwer, jemandem eine zweite Chance zu 
geben, weil wir ihn längst aufgegeben haben. Vielleicht sehnen wir 
uns selbst danach, dass jemand nicht nur unsere Schuld und unser 
Versagen sieht, sondern das, was in uns steckt. Mit Jesu Augen zu 
sehen heißt, unser eigenes Urteil über uns und andere zu hinterfragen. 
Im Blick der Liebe Gottes sind wir angesehen. In diesem Blick können 
wir mehr sehen als die Fehler und das Versagen eines Menschen. Wir 
können das sehen, was möglich ist. Vergebung statt Rache, Hoffnung 
statt Vorurteil.

V. 
Und dann geht alles ganz schnell. Jesus wartet nicht, bis Zachäus sein 
Leben in Ordnung gebracht hat. Er geht einfach zu ihm – in sein Haus, 
mitten in sein Leben. Vergebung und ein neues Miteinander werden 
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möglich, wenn Jesus Menschen begegnet und sie annimmt. Ohne 
Vorbedingung. Doch den guten und frommen Menschen in Jericho 
ist das ein Dorn im Auge. Sie sind empört: »Wie kann Jesus nur bei 
so einem Sünder einkehren?« Sie brauchen Menschen wie Zachäus, 
sie brauchen hassenswerte Sünder und reiche Zöllner, um sich selbst 
angesehen und liebenswert zu fühlen. Jesus sieht auch sie. Er sieht 
mit dem Blick der Liebe. Das, was groß an ihnen ist und das, was 
erbärmlich ist. Licht- und Schattenseiten. Seine Aufgabe ist, es zu 
suchen und selig zu machen, was verloren ist. Ob sie sich von ihm 
finden lassen?

Zachäus jedenfalls setzt seine neugefundene Freiheit in die Tat um. 
Er hat die Predigt Johannes des Täufers vor Augen. Wenn jemand zwei 
Gewänder hat, möge er eines dem geben, der keines hat. Niemanden 
soll Gewalt noch Unrecht angetan werden und man soll sich mit dem 
begnügen, was einem zusteht. So sagt er zu Jesus: Die Hälfte meines 
Besitzes gebe ich den Armen und wenn ich jemanden betrogen habe, 
gebe ich es ihm vierfach zurück, so wie das Gesetz (2 Mose 21,37) es 
vorsieht. Keine Bedingung für Jesu Liebe – sondern ihre Folge. Die 
Freude über die Worte »Du gehörst dazu.« Das ist Umkehr. Zachäus 
Umkehr ist eine zweifache: Er gibt freiwillig von seinem Reichtum ab 
und macht Unrecht wieder gut. Unehrlich und reich – das gilt fortan 
nicht mehr für ihn.

Nach Jahren der Trennung, nach Schmerz und Entfremdung sitzen 
sie sich gegenüber. Marina Abramović und Ulay. Keine Worte, nur ein 
Blick. Die beiden sehen sich an, und es ist, als gäbe es keine Vergan-
genheit, keine Verletzungen, nur diesen einen tiefen, stillen Moment 
der Liebe. Vielleicht braucht es nur einen Augenblick, einen echten 
Blickwechsel, um einen Menschen neu zu sehen – so wie bei Marina 
Abramović und Ulay. So wie bei Zachäus und Jesus. Irgendwo wartet 
ein Mensch darauf, dass auch wir ihn mit diesem Blick ansehen. Hal-
ten wir die Augen offen!

Amen.

14. SONNTAG NACH TRINITATIS / 6.9.2026
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WAHRNEHMUNGEN AUF DEM WEG ZUR PREDIGT | LK 19,1-10

Das Lukasevangelium zeigt, dass die Begegnung mit Jesus entschei-
dend ist – nicht gesellschaftliche oder religiöse Konventionen. Nie-
mand wird ausgeschlossen, Umkehr geschieht durch persönliche Be-
gegnung mit ihm.

Wenn im Lukasevangelium von »Sündern« die Rede ist, geht es um 
Identitätsbildung durch Abgrenzung. Zudem kritisiert das Evangelium 
religiöse und soziale Selbstgerechtigkeit. Die Stigmatisierung der Zöll-
ner spiegelt dabei weniger eine religiöse Bewertung als soziale Span-
nungen wider, insbesondere zwischen den wohlhabenden Abgaben-
pächtern und den eher handwerklich geprägten Pharisäern. Zachäus, 
als Zöllner und Sünder doppelt ausgegrenzt, erfährt eine doppelte 
Umkehr: Er gibt Reichtum ab und gleicht Unrecht aus. Während Men-
schen ihn verurteilen, nimmt Jesus ihn bedingungslos an. Damit 
macht das Lukasevangelium deutlich: Sünde ist oft eine menschliche 
Kategorisierung, die mehr über die Urteilenden aussagt als über die 
Verurteilten.

In unmittelbarer Nähe zur Zachäus-Erzählung stehen die Parabel 
vom Pharisäer und Zöllner (Lk 18,9-14) und die Heilung eines Blin-
den. Die Parabel zeigt, wie Sünderrollen zur Identitätsbildung bei-
tragen: Der Pharisäer grenzt sich ab, während der Zöllner auf gött-
liche Gnade hofft. Lk 18,9-14 schlage ich anstelle der vorgesehen 
Evangelien-Lesung vor. Die Heilung des Blinden ist das Präludium 
für die Zachäusgeschichte. Das zentrale Wort im Predigttext ist »se-
hen«, das sechsmal an entscheidender Stelle vorkommt. Es wird von 
Zachäus, Jesus und den Menschen in Jericho ausgesagt. Wie prägend 
der erste Augenblick ist, zeigt schon die Vielzahl von Sprichworten 
im Alltag. Wie wir andere ansehen, prägt ihr Verhalten. Wer ständig 
negativ bewertet wird, übernimmt oft dieses Bild (»Andorra-Effekt«). 
Jesus durchbricht diesen Mechanismus – sein liebevoller Blick gibt 
Zachäus die Freiheit, sich selbst neu zu sehen und sein Leben zu 
ändern.

Ein eindrückliches Beispiel für das Wirken eines Blickkontakts ist 
die Performance der Künstlerin Marina Abramović »The Artist is Pre-
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sent« in New York 2010. Die Predigt beleuchtet die verschiedenen 
Aspekte des Sehens und ist folgendermaßen aufgebaut: I. Augenblicke 
– II. In den Augen der anderen – III. Und siehe! – IV. Blickwechsel – 
V. Mit anderen Augen sehen.

LITURGISCHE VORSCHLÄGE

Tagesgebet: Ewiger Gott, wir sind stolz auf das, was wir erreicht haben. 
Manchmal denken wir, es liegt nur an uns. Doch alles, was wir haben, 
kommt von Dir. Sprich zu uns durch Dein Wort. Erinnere uns daran, 
dass unsere Gaben von Dir kommen. Lehre uns Demut in der Freude, 
Dankbarkeit in der Fülle, Lob für Deine Güte, die unser Leben trägt.

Amen.

Fürbitten: Barmherziger Gott, oft machen wir uns groß, indem wir 
andere klein machen. Wir urteilen, ohne zu verstehen. Wir grenzen 
aus, um dazuzugehören. Doch Deine Liebe ist anders. Sie sieht den 
Menschen, nicht das Bild, das wir von ihm haben. Sie hebt auf, statt 
niederzudrücken. Sie befreit uns von Stolz und Neid.

Wir bitten Dich: Für alle, die verachtet werden. Schenke ihnen 
Menschen, die sie mit Liebe ansehen. Für alle, die andere verurteilen. 
Öffne ihre Herzen für Barmherzigkeit. Für alle, die sich anderen über-
legen fühlen. Lass sie Demut lernen und Güte zeigen. Für alle, die 
Schuld auf sich geladen haben. Schenke ihnen Vergebung und einen 
neuen Anfang.

Lass uns erkennen, dass wir nur durch Dich leben. Nicht durch das, 
was wir tun, sondern durch Deine Gnade. So wie du Zachäus verwan-
delt hast, verwandle auch uns durch die Liebe Deines Sohnes, Jesus 
Christus.

Amen.

Eingangslied: Die güldne Sonne. 449,1.2.6.8.
Wochenlied: Danket dem Herrn. 333.
Oder: Lobe den Herrn, meine Seel. EG.E 14.
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Predigtlied: Es kennt der Herr die Seinen. 358,1-4.
Oder: Du siehts mich (Dormann), freiTöne 28.
Alttestamentliche Lesung: 1 Mose 28,20-29a(19b-22).
Epistel-Lesung: Röm 8,14-17.
Evangelien-Lesung: Lk 18,9-14 (anstelle des Vorschlages der Periko-
penordnung).
Liturgische Farbe: grün.

Verfasser: Pastorin Andrea Jung, Danziger Straße 35, 31137 Hildes-
heim, E-Mail: andrea.jung@evlka.de
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